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K E K S O B E R F L Ä C H E N

Simon Bieling

K ekse haben einen offensichtlichen Nachteil: Sie besitzen meist nur einen 
unbestimmten, wenig eindeutigen Geschmack. Darum fällt es auch 

schwer, sie allein danach zu unterscheiden, ob sie so oder so schmecken. Umso 
wichtiger ist es, Kekse zu verkleiden, für sie eine Oberflächengestalt zu finden, 
welche die Unbestimmtheit des Geschmacks kompensiert. Keksregale in 
Super märkten erlauben den Vergleich, wie von Marke zu Marke, von Ver-
packung zu Verpackung und von Keks zu Keks fast gleicher Geschmack immer 
wieder anders verhüllt wird. Ob durch eingeprägte Muster, bestimmte Farben 
oder Umrisslinien: Im Kleid ihrer Oberflächen werden Kekse erst unter-
scheidbar. Nicht wie sie schmecken, ist entscheidend, sondern welches Ausse-
hen sie haben. Nicht ihr Geschmack, sondern ihre Oberflächen sind zu ihrer 
Unterscheidung zu beachten.

Dass die Oberflächen von Keksen überhaupt Bedeutung gewinnen kon n ten, 
liegt vor allem daran, dass es keine Frage von Mangel und Knappheit mehr ist, 
welche Nahrungsmittel zur Verfügung stehen. Bestünden heute nicht weit-
gehende Möglichkeiten zur individuellen Gestaltung ihres Verzehrs, gäbe es 
bei der industriellen Massenproduktion von Keksen keine derart große Palette 
unterschiedlicher Keksformen. Dass mehrfach geschichtete, gefärbte, unter-
schiedlich eingeschnittene oder punktierte Kekse in Supermarktregalen er-
hältlich sind, zeigt die besonders gute Lage der Versorgung mit Nahrungsmit-
teln an, auf die gegenwärtige Gesellschaften vertrauen können. Im Vergleich 
mit früheren Gesellschaften befinden sie sich, wie der Ernährungshistoriker  
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Hans-Jürgen Teuteberg schreibt, in einer Situation »freien Wahlbedarfs«, in 
der individuelle Diätentscheidungen die Regel geworden sind. Nur in dieser 
historisch einmaligen Situation können unterschiedliche Keksoberflächen ein 
breiteres Interesse auf sich ziehen.

Die Oberflächenverkleidung der Kekse beruht auf einer Doppelung: Die 
Oberflächengestaltung der Verpackung ist nie von jener der Kekse selbst  
getrennt – die meisten Verpackungen tragen auch Abbildungen ihres Inhalts. 
Was sie umhüllen, machen sie immer zugleich außen sichtbar. So stehen die 
Oberflächen der Verpackung und der Kekse selbst in einem tautologischen 
Verhältnis. Sie wiederholen einander gegenseitig. Nur dass es sich im einen Fall 
um die Oberfläche eines ungenießbaren Bildes, im anderen Fall um essbare 
Gegen stände handelt, die aber wiederum so stark nach ästhetischen Maß-
stäben gestaltet sind, dass man in ihnen miniaturhafte Skulpturen sehen könnte.

Da die Gestaltung dieser Skulpturen aber davon abhängig ist, auch in Ab-
bildungen überzeugend zu erscheinen, sind sie auf ihre Ansichtsoberflächen 
hin und weit seltener darauf ausgelegt, auch insgesamt als dreidimensionale 
Gebilde faszinieren zu können. Dass Kekse häufig in kreisrunder, flächiger 
Form angeboten werden, hat darin seinen auffälligen Grund. Kekse der  
Marken Prinzenrolle oder Oreo kann man deshalb mit Skulpturen vergleichen, 
die keinerlei Ungleichbehandlung von Vorder- und Rückseite oder Rechts- und 
Linksansicht besitzen. Wie man sie auch dreht und wendet, sie erscheinen von 
jeder Seite aus gleich. Sie sind außerordentlich formstabil: Selbst wenn sie  
bereits halb verzehrt wurden, erkennt man immer noch wesentlich ihre kreis-
runde Form und die Farbwechsel zwischen Keks und Füllung, die sie auszeich-
nen: Hell-Dunkel-Hell oder Schwarz-Weiß-Schwarz. Kreisrunde Keksskulp-
turen bleiben in ihren Sichtoberflächen deshalb stets dem Bild ähnlich, das auf 
ihre Verpackungen gedruckt ist.

Als Auswärtskekse (Prinzenrolle) verschönern solche Kekse verlässlich 
Wanderpausen, Spielplatzbesuche, Fernsehabende oder Sportnachmittage. 
Oder erfüllen bei kleinerer Größe (Oreo) zierende Begleit funktionen am  
Kaff e etisch. Mag der Kaffeetisch schon von der Zier des Geschirrs profitie ren, 
so zusätzlich auch von jeder kleinen Miniaturskulptur, die sich wie ein Acces-
soire zum Kaffeetisch verhalten kann.

Während diese auf den Untertellern der Tassen schmückenden Platz finden, 
dienen andere skulpturale Keksgebilde auf größeren Serviertellern eher zum 
Tischschmuck. Waffelröllchen und verwandte Formen zählen ebenso zu diesen, 
wie klassisch 52-zahnige Leibnizkekse und vor allem Reliefkekse, die als Bild-
träger ausgestaltet sind. In jeder Perspektive dem Blick zu schmeicheln, diesen 
Vorteil können diese Kekse deshalb kaum bereitstellen, kennen sie doch meist 
nur eine Bildvorder- und -rückseite.

Dass sie selbst schon mit Bildern verwechselt werden könnten, stellt sie 
zwar in besondere Nähe zu den Abbildungen auf ihrer Verpackung. Doch  
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anders als bei Rundkeksen verliert sich die Verpackungsnähe bald wieder, 
wenn der Keks verzehrt wurde oder auch nur umgedreht wird. Bloß auf einem 
Teller ausgelegt, entfalten solche Kekse als Bildoberflächen ihre Stärken. So 
schaut man einem mürben Spekulatiuskeks einen Elefanten, eine Windmühle 
oder einen Weihnachtsmann ab oder einem Sternenkeks (Pan di Stelle) den 
Nachthimmel. In die Unbestimmtheit des Geschmacks, die auch diese Kekse 
kennzeichnet, können aber nur solange Bilder gelegt werden, bis man beginnt, 
sie zu verzehren.

Bei so vielen Versuchen, die Oberflächlichkeit der Kekse zu nutzen, ver-
wundert nicht, dass auch Gegenentwürfe existieren, die ihren Geschmack vor 
ihren Oberflächen schützen möchten. Cookies, handtellergroße Schokoladen-
kekse, versprechen die Rückkehr zu wahrer Kekssubstanz. Ihre gegenüber 
flachschichtigen Keksmünzen grobschlächtigen Oberflächen sichern den  
Eindruck, man könne mit schwerem Keksgerät doch zu starken Geschmacks-
regungen zurückkehren.

Weniger schwergängig sind Glückskekse, Survivalkekse und meist auch 
Vollkornkekse in ihrer Gestaltung gegen Oberflächlichkeiten gewendet. 
Glückskekse liegen nur gut in der Hand, damit man sie umso leichter brechen 
kann, um ihnen die kleinen Zettel zu entnehmen, denen man mit Ernst oder 
auch nur halb zutraut, etwas über die Zukunft zu bedeuten. Survivalkekse, wie 
sie früher zur gängigen Armeeausstattung gehörten, sind in eine farb- und vor 
allem bildlose Aluminiumpackung eingeschweißt, die wenig ansichtsfreund-
liche, blassfarbige und einfältig rechteckige Kekse beherbergt. Dass sie weder 
ansehnlich sind noch besonders schmecken, hilft dabei zu imaginieren, es  
herrsche inmitten einer Wohlstandsgesellschaft, in einer Situation »freien 
Wahlbedarfs«, doch eine existenzielle Überlebensdringlichkeit. Zuletzt kom-
men auch Vollkornkekse in einfachen transparenten Plastiktüten ohne Ab-
bildungen auf der Verpackung aus, so dass sie als Maßstab entfallen. Dadurch 
nähren sie die Hoffnung, man könne die Kekse wieder direkt verzehren, ohne 
dass ihr Anblick ihrem Geschmack Konkurrenz macht.

Doch selbst antiindustrielle Kekse bleiben traditionell oberflächenfreund-
lich. Die Hamburger Firma Der Keksbäcker stellt zwei Tonnen handgemachte 
Kekse pro Woche her. Trotz Handfertigung erreicht kein Keks dieses Unter-
nehmens die Konferenzen, Verhandlungstische oder Meetings der jeweiligen 
Kunden ohne Oberflächenchic, also nicht ohne zuvor auffällig gesprenkelt, ge-
pudert oder vermandelt worden zu sein. Umgekehrt haben einige Marken  
industrieller Massenhersteller (Milka, Oreo, LU) damit begonnen, die Ober-
flächen von Schokoladen mit jenen von Keksen zu verblenden. Oreo übergießt 
seine Kekse inzwischen mit Schokoladenguss und verwandelt sie damit in  
Pralinen. In beiden Fällen bleiben die Kekse immer noch Oberflächen ohne 
großen eigenen Geschmack. ◆




